Georg Brittings Hamletroman

Hanns Braun

Der Kunstwart — Jahrgang 45 —1932

Unter den vielen Stellen, die den Deutern von Shake-
speares Hamlet Kopfzerbrechen gemacht haben, befin-
det sich eine, die lautet: he is fat and scant of breath.
Hamlets eigene Mutter ist es, die das von ihrem Sohn
behauptet, der soeben seinen todlichen Zweikampf mit
Laertes ficht: feist sei er und kurzatmig.

Kein Darsteller hat je den Dinenprinzen embonpoin-
tieren mogen; die Stelle hing in der Luft; vielleicht war
sie ein Druckfehler; fast fir fat gab einen schon geftigige-
ren Sinn. Aber nun hat just aus dieser Stelle Georg Brit-
ting einen ganzen Roman entwickelt: Lebenslauf eines
dicken Mannes, der Hamlet hief$ (Verlag Langen-Miiller.

Mit diesem Roman geht es einem wunderlich. Man hat
die gleiche Basis, was die Vergangenheit betrifft, aus der
sich die Tragodie bei Shakespeare entfaltet; trotzdem
wird vor unseren Augen etwas ganz anderes daraus als
eine Paraphrase des Hamletdramas. Vielmehr entsteht
aus der gemeinsamen Zelle bei Britting etwas Neues,
und zwar nicht mit Betonung, sondern von selber. Ham-
let ist dick, er lebt gern, d.h. er ifft und trinkt mit unge-
heuerer Ausdauer und einer beneidungswiirdigen Ge-
nuflkraft; nebstbei war er verheiratet, doch Ophelia,
seine Frau, ertrinkte sich; ithrer beider Sohn aber lebt,
ein junger Hamlet, der einst genau so werden wird wie
sein Vater. Hamlet zieht in die Schlacht; zweifellos ist er
kein Krieger, aber er kimpft wacker, als es drauf an-
kommt, und das Schicksal ist ihm giinstig. Den bosen
Stiefvater bringt er auf seine Weise um: er if}t ihn unter
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den Tisch. Hamlet selbst stirbt nicht an einem vergifte-
ten Degen, sondern als ein Genieflender, der weise zur
rechten Zeit abgedankt hat, seine letzten Jahre unter
Monchen lebend.

Das besondere Lustgefiihl, das uns dieser Lebenslauf
schafft — woher stammt es? Ist es nur die Freude am
,Anderen®, die Art Schadenfreude, die uns auch die Per-
siflage eingibt? Ich meine, es ist mehr. Namlich: Freude
an der Fretheit als dem Gegenteil der Pridestination.
Der Fabulierer, der Britting ist, macht uns unabsichtlich
den Schopfer evident: der da ein Wesen setzt, die Wege
aber freigibt. Das Hamletschicksal — es mufSte nicht so
laufen wie es bei Shakespeare lief, es konnte auch anders,
und blieb dennoch wesentlich. Solchergestalt ist das
Glick, das wir aus Brittings Roman gewinnen: es erlost
uns aus der Fatalitit. Es gibt dem Leben, das eines ist im
Grunde, doch tausendfiltig im Ausdruck, seine Phanta-
stik zurtuck.

Daf Brittings Buch soviel vermag, hingt unmittelbar
zusammen mit seiner Form. Es ist ein Roman und ist
doch keiner. Nichts steht darin, was nur um des Verlaufs
einer Romanhandlung und irgendwelcher Zusammen-
hinge willsen dastehen mufite. Sondern es gehorcht in
einem selten wahrzunehmenden Mafle den Gesetzen der
reinen Poesie; die Welt-Aufnahmen, die es gibt, die Vi-
sionen des Menschlichen und der Natur, sind(wortiber
man aber beileibe nichts Poetelndes verstehen darf) Ge-
dichte in Prosa, von einem Schicksalsband lose zusam-—
mengeflochten. Jedes Kapitel steht beinah fiir sich, aber
erstaunlicherweise, dank ihrer besonderen Schau-und
Sprachkraft, zieht es den Leser, je weiter er liest, desto
unwiderstehlicher vom einen zum andern. — Es gibt viele
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gutgeschriebene Biicher. Ungemein rar aber ist ein Buch
mit einem neuen, nur thm zugehoérigen Ton. Auch von
hier aus gesehen ist Brittings Hamletroman einzigartig.
Er lebt in einem Sprach-Element von merkwiirdigster
Eindringlichkeit; sein Dichter hat sich einen Stil gewon-
nen, und zwar aus der Ungentigsamkeit: laut ist er auf
der Suche nach der duflersten Prizision, der minutidse-
sten Wahrheit, er buickt sich sehr nahe iiber die Dinge,
die er beschreibt, und ist wie einer, der stindig an neuen
Einblicken die eben gewonnenen korrigieren mufi, von
der Freude des Findens wie von der Mithe und Lust des
Kindens gleicherweise iibermannt. Jene Ungentigsam-
keit ist es, die der Brittingschen Erzdhlung rein von der
Sprache her ein dramatisches Wesen verleiht; es mag
heute schwerlich eine spannendere Prosa geschrieben
werden, als die rythmisch bewegte Brittings ist. Und
man darf es als ein Wunder der Begabung preisen, dafl
sie auf der Suche nach dem Treffenden dennoch nie
kleinlich oder absonderlich wirkt.

Im Gegenteil: Brittings Hamletroman, der sachlich
wie sprachlich mit einem Gestriipp beginnt, buchstab-
lich mit einem Sonnenblumen-Urwald beginnt, der den
nach leichter Unterhaltung gierigen Leser ohne Zweifel
abschrecken wird, weiter vorzudringen — dieses nimli-
che Buch zieht den, der diese erste Mirchenschranke
iiberwand, von Seite zu Seite mehr in seinen Bann, und
unter der Einwirkung dieser seltenen, echten, von einem
wirklichen Dichter beglaubigten Sprache wichst die
Faszination. Keiner, der nicht wunderbar benommen
und verzaubert dieses Buch aus der Hand legt, bedau-
ernd, dafl es zu Ende.
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Das Haus im Engadin

Hanns Braun

Eine Wanderung mit Georg Britting

Die Neue Rundschau, S. Fischer Verlag
Berlin / Leipzig 1934, Band 1, S.678

Es war nicht im Engadin, etwas stidlicher war es, wo
wir diese Geschichte anheben lassen, die strenggenom-
men keine Geschichte, sondern Bericht und eine Art
Aufnahme ist, nicht allzu verwackelt hoffentlich, von
Georg Britting, dem Dichter — drumherum ein Endchen
Natur oder Gebaulichkeit, darunter am Ende ein altes
Engadiner Haus.

Den Anfang aber machte ein Berg, steil und gepfla-
stert, und ein italienischer Gassenjunge war sein Herold:
vorn stand er, neben mir, auf dem Trittbrett und dirigier-
te unsre holpernde Himmelfahrt. Ttirme passierten wir
und Bastionen und scharfriechende dunkle Tore, zufrie-
den staunend anfallweise entziickt und von Minute zu
Minute entschlossener, spiter noch einmal und dann
genauer hinzusehn. Denn eben stand es um uns so, daf§
wir plotzliches Ableben und Dann-vielleicht-nicht-
mehr-sehen-Konnen einfach nicht in Rechnung stellten.
Uberdies hatten wir Hunger, und so endete, kaum be-
gonnen, die bergige Fahrt unterhalb einer laubigen Gar-
ten—terrasse, die wir erklommen, wiahrend der Gassen-
junge, seines Auftrags ledig, stolz und nicht unbelohnt
entschwand.

Doch selbst jetzt auf der Terrasse, als die Bedienerin
freundlich herauskam und wir in eine von Einhelligkeit
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verklarte Beratung tiber die Speisenfolge eintraten, selbst
jetzt schauten wir nicht viel hinaus. Sondern genossen
das Verweilen unterm gezogenen Laubdach, in dem
trockenblaue Trauben gewaltig reiften, und den Vorzug,
hoch iiber der fremden Stadt an steinernen Tischen mit-
tagmahlen zu dirfen. Ich ahne nicht, wie Britting im
allgemeinen zu steinernen Tischen steht. Bei mir rufen
sie allezeit Kaiser Karl den Groflen herauf. Zwanghaft
muf} ich sogleich dran denken, daf} sein Bart durch so
etwas hindurchgewachsen sein soll; doch wundert es
mich schon weniger als frither.

Von dieser Assoziation Caroli (auch Barbarossae), die
ich, wahrscheinlich zur Strafe, abdenken muf}, so oft ich
steinerne Tische sehe, befreite mich fiir diesmal die Be-
dienerin, indem sie ein weifles Linnen anmutig dartiber-
warf, Brot und Wein draufstellte, einen feurig-herben
Valpolicella, dessen wir bis an unser selig Ende gedenken
wollen. Alsbald wurde die erste bauchige Schiissel aufge-
tragen. Spaghetti quollen auf die Teller und verschwan-
den, kunstvoll eingedreht oder nicht, in hingenden Mau-
lern. Auf die parmesanbestreuten folgte ein vielschenkli-
ges zartgerostet Huhn; thm war rauhblittriger Salat bei-
gegeben, in rotem Weinessig angemacht und mit Meer-
salz geschirft. Kise stellte dann sich zur Wahl: der
wurmstichige Gorgonzola und ein buttermilder Un-
schulds-Belpaese, doch ohne Butter, versteht sich. Pfirsi-
che und Trauben machten den Beschluff, und das Nach-
wort erhielt ein schwirzlicher Espresso, der Herzklop-
fen und einen sanften Medizingeschmack im Halse liefs.

So ward es bewaltigt und der Hunger vertrieben nach
alter geheiligter Ordnung und Reihenfolge, die einen des
Wihlens recht eigentlich iiberhob. Denn sie machte An-
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spruch darauf, vollkommen zu sein; und zu spiren, dafl
dem so war, schien unter den Vergniigungen solchen
Tafelns nicht die kleinste.

Man findet, ich rede vom Essen, von mir und wieder
vom Essen und hitte doch ausdricklich versprochen,
von einem grofigewachsenen schulterbreiten Mann und
Dichter namens Georg Britting zu reden. Gemach, ich
rede von ihm — wenn zwar, zugegeben, auf hinterhaltige
Weise. Wir brauchen nicht erst umstindlich von ihm
anzufangen; er ist schon mitten unter uns. Oder wie?
erinnert man sich nicht jener weit ausfithrlicher und
schmackhafter geschilderten Tafelfreuden, die den ,Le-
benslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hief8“ beglei-
ten, als wiren sie die eigentlichste Sache des Lebens, alles
andre nur Wirrnis, Abweg und Beldstigung? Jener Salate
zum Exempel, die der edle Dinenprinz, der kurzatmige
und fette (wie er verwunderlicherweise schon bei Shake-
speare heiflt), ganz allein verspeist, oder der klobigen
Honigbrote beim Klosterfrithstiick? Oder etwa nicht
jenes ominosen Festmahls, bei dem Hamlet, der Schlach-
tensieger, den hoflichen Oheim Claudius buchstiblich
unter den Tisch und zu Tode i8t? Ifit, jawohl, und nur
zur Draufgabe fiirs Allerletzte auch trinkt.

Essen also, soviel mag gelten, ist eine Britting-Sache
und nicht die schlechteste, meine ich, um von der Sache
auf den Mann zu kommen. Es ist nicht seine einzige, bei
Gott nicht; aber man ist ermichtigt festzustellen, daf§
von den schonen und bunten oder auch dunklen Gaben
des Lebens, die er, der Dichter, besingt, diejenigen nicht
ausgeschlossen sind, die vom Markt in die Kiche und
tiber Tisch und Teller, von einem guten Schluck beglei-
tet, in den Magen wandern. Poesie ist zuzeiten verstan-
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den worden als etwas Atherisch-Schwebendes, das behii-
tet werden miisse vom Anhauch dieser Erdenwelt — sol-
ches Davonfliegen und Meiden ist nicht Brittings Weg,
sondern ein hartnickiges Dableiben und Ergreifen, ein
Wahr-haben-wollen dieser verwunderlichen Erde, und es
wird sich nachher wohl noch ein Woértlein sagen lassen,
wie sie ithm antwortet und was fiir uns Besonderes bei
diesem ihrem Zwiegesprich herauskommt.

Kehren wir firs erste zu Britting selber zurtick. Es ge-
schah bei dem Mahl, von dem hier priludierend geredet
worden, daf8 ich Blicke auffing meines Gegentibers,
rund-eindringliche Blicke ohne Wimperzucken, solch
ein stites Geschau, wie nur er es hinter seinen Brillengla-
sern hervorzubringen vermag, und jeder dieser Blicke
schien zu sagen : Jetzt, mein Lieber, wie ist das also? Ist
das nicht etwas ganz, ganz andres?

Er hatte nur allzu recht, der Eindringliche. Es war an
mir, mich zu schamen, und ich tat es. Ich schimte mich
dafiir, daf} ich uns und ithn an den Comer See verschleppt
und tagelang den sanft Murrenden in Bellaggio an ei-
nem der bezauberndsten Punkte der Welt in einem Ho-
tel mit Lift festgehalten hatte — ganz plotzlich wurde ich
mir solcher noch nicht iiberwundenen Neigung fir zivi-
lisatorische Vorkehrungen jammervoll bewufit. Man
vertut (wie hatte er recht!) seine Zeit damit — uibrigens
aus Angst, nicht Zeit genug zu haben, um das ,andre”
aufzusptiren.

Dieses hier war von der ,,andern® Art. Es fanden we-
nig Reisende her, unbegreiflicherweise; die grofle Strafle
fuhrt anderswo, doch das kam uns zugute. Britting hatte
vorgeschlagen, dafl wir hertiberfiihren; sein stiller Tri-
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umph war zehnfach berechtigt.

Die Jahrhunderte langten herauf. Thre Luft hatte der
dumme Lirmwind der Neuzeit nur drunten am Fuff der
alten Higelstadt verblasen. Hier oben auf dem Berg
stand sie noch in Schwaden, zauberhaft. Man brauchte
nur ein wenig den Kopf zu wenden, so blickte man auf
Dicher und Kuppeln und Tirme, die sich ordneten zum
Bild eines unbegreiflichen Friedens. Was nicht zu er-
rechnen, zu erwigen, zu ermessen gewesen wire, hatte
ein Weltgeftihl traumsicher zustande gebracht: das Wun-
der der Ubereinstimmung. Und es war doch wohl die
Demut auf dem Grunde dieses Weltgefiihls, die das er-
wirkt und zugleich verhindert hatte, dafl solche Schon-
heit anmas—send wurde — wie all die neuere Pracht da
drunten im Geschepper der Selbstgeniigsamkeit.

Man brauchte nur die Ranken beiseitezuschieben : die
im Mittag zitternde Ebene drauflen, fruchtbeladen, Erde
und Himmel versohnt, sie bot noch den nimlichen An-
blick, der unsern Vorfahren geworden, so oft sie vom
Gebirge stiegen, sonnenwirts. Hiergeblieben ist gewif§
mancher, statt heimzukehren, darein verliebt wie wir
selber. Einen Mann fragten wir auf der Gasse hernach,
der ohne Antwort in seinen kurzen Bart hinein errotete
ein Landsknechtsgesicht aus Frundsbergs Zeiten schaute
uns an. Kein Mensch von heute hat solche Augen.

Das war in Bergamo.

Es blieb nicht bei dieser Entdeckung allein. Als wir
aus dem goldnen Licht des siulenumfriedeten Platzes in
den Dom traten, der an die Kapelle des Colleoni an-
schlief§t, da wollte es unsre Fortiine, daf} ein wohlgesinn-
ter Kirchendiener uns um den Altar fiihrte und sich die
Miihe nicht verdrieflen lief die schlichte Holzverklei-
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dung der Wand hinwegzuheben. Was dahinter zum Vor-
schein kam, waren Intarsien von so erlesener Kunst, daf§
wir vermeinten, die berithmtesten ihrer Art vor uns zu
sehn. Drei Generationen einer Familie hatten hundert
Jahre lang an diesen Bildern gearbeitet.

Capoferro nannte sie der Mann, und ,eiserne Kopfe®
wahrlich an Fleif§ und Beharrlichkeit miissen sie gewesen
sein; doch fand ich zu meinem Verwundern hernach den
Namen nirgends verzeichnet. Sollte den Kunsthistori-
kern, nein, es ist unmdglich, hier etwas unentdeckt ge-
blieben sein?

Es war vor diesen aus edlen Holzern gefiigten Bildern,
dafl ich Britting still sagen horte : Man sieht, es kommt
gar nicht darauf an, was einer macht.

Das war ein Lob ihrer Mannigfaltigkeit und hohen
Kunst, insoweit wohlverdient. Indessen, es war nicht
meine Meinung von der Sache, und ich machte darauf
aufmerksam, daff den Capoferros es hundert Jahre lang
offenbar doch drauf angekommen. Denn was sie mit
Messer und Stichel geschaffen waren Bilder aus dem
Alten Testament, Szenen der Heilsgeschichte. Und das
Profane, das Bedeutung nur aus sich selber und Wert nur
durch das Mafl ihrer Kunstfertigkeit gewonnen hitte,
lag, scheint es, nicht in threm Betracht.

Doch widersprach ich Britting gleichsam nur ergin-
zend; es kam mir nicht bei, recht haben zu wollen. Denn
ich hatte wohl gespiirt, dafl sein Wort eines von denen
war, die Schaffende zu sich selber sprechen, um sich zu
beschwichtigen oder zu ermuntern oder abzubringen
von irgendeiner Verlockung. Und hatte er auch nicht
wieder recht in dem, was er meinte — fiir sich selber zu-
mindest? Denn da, wo es in der Tat nicht mehr darauf
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ankommt, was einer macht, ist ja schon mancherlei vor-
ausgesetzt: das Talent natiirlich, aber auch schon mehr :
eine gewisse Richtung, eine ahnungsvolle Bekanntschaft
mit der eignen Aufgabe, und auch die Vertrautheit mit
den Mitteln, dies Zusichselberstehn, das andre Mittel als
justament die eignen sich verbietet. Und ist es einmal
soweit, dann wachsen die sympathetischen Begegnun-
gen, herzu dringt sich, was auf brittingisch in die Welt
mochte, und der, dem's bestimmt ist, sie auszubaden,
mag aus der Fiille oder Flucht vor Fiille getrost sagen, es
wire, was einer mache, ganz und gar einerlei.

So ungefihr hitte ich mir sein Wort ausdeutschen
konnen, als ich vorgeneigt neben dem Vorgeneigten
stand, der hie und da die Brauen hob und, ihnen nach-
blickend, bedenklich den Kopf schiittelte — was aber
nicht Miss-billigung bedeutete, Mifibilligung hochstens
der Welt, die so etwas Schones besafy und nicht darum
wuflte, und Verwunderung obendrein tber einen selber,
der man doch immer wieder an die Arbeit ging, obschon
alles Schone in Tonen, Worten, Farben und Holzern
lingst geschehn und, wie man sah, vorhanden war.
Kopfschiittelnd betrachteten wir so mitsammen die
wimmelnde Arche Noah und das kligliche Abenteuer
des lockigen Absalom - eine Geschichte tibrigens, die
thm, Britting, beispielsweise nicht hitte widerfahren
konnen ; denn er hielt es martialisch in Zucht, sein Haar,
das dunkle. Aber doch auch wieder eine Geschichte, lafit
sehn, die noch einmal zu erzihlen ihm sehr wohl beifal-
len konnte: jenen Schicksalsschabernack, der dem scho-
nen lockigen Liebling peinlich, todlich gespielt wurde,
vorzeiten.

Wohl, ich weif}, es kommt nicht drauf an. Dennoch,
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gewissen Erscheinungen und Begebenheiten gegeniiber
verhilt man sich unwillkiirlich so, wie wir's eines
Abends auf der Miinchener Oktoberwiese taten, als wir
— abscheulich geprellt, aber doch ganz einverstanden und
die Kunst des Prellers bewundernd — eine Schaubude
verliefen und zwischen Lachen und Grausen Britting,
der dabei war, zuriefen: das sei eine Geschichte gewesen
von einem gewissen Georg Britting, und wir verlangten
und wiinschten, sie ehestens schwarz auf weif§ zu lesen !
(Was ene niedertrichtige Manier ist, dem andern einen
Stoff zu verderben, versteht sich.)

Im Ernst, es ist ein Element in der Welt, das er uns
zubrachte, eindringlich, auf eine unverwechselbare Wei-
se. Und nun sehen wir es, so wie wir Landschaften sehn,
weil grofle Maler sie so und nicht anders zuvor und zu-
sammen gesehen haben. In seiner Sprache schwingt es,
dieser zupackenden, sich in immer neuen Wendungen
unzufrieden Raum schaffenden, dennoch das Geheimnis,
die heilige Mitte, nie verletzenden Dichtersprache. Im-
mer ist sie unterstromt von dramatischer Unruhe, und
wo sie sich kalt stellt, verhehlt sie doch nicht, daf} eine
im Hals klopfende Frage sie zwingt, laut zu werden,
Rede zu stehn.

Es ist das Vorrecht der Dichter, zu schauen und, wenn
es sie bedringt, zu fragen, der Antwort aber sich zu ent-
halten. Fragen selber kann freilich Antwort werden: eine
Absage an alle Antworten. Dahinter starrt die Ver-
zweiflung.

Wiirdig ist die Welt der Frage, wer mochte es leugnen;
frag-wiirdig ist sie, und auch Britting macht es auf seine
Weise dringlich: nicht wehleidig etwa oder mokant, son-
dern indem er zu dem tollen Tatbestand ja sagt, dessen er
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sich gleichwohl aufs tiefste, ja bis zum Grausen verwun-
dert. Wer nur den Lyriker Britting kennt, wird den Fra-
ger nicht oder nur wie im Schatten wahrnehmen. Einge-
fangen ist da die Welt, die wunderreiche. In der Hut von
Vers und Reim strahlt sie ohne Fehl. Leichtfiflig traben
..., wie heiflt es vom ,,Park®

Leichtfuflig traben die Pferde,

Der griine Wipfel schwirrt.

Eine Butterblumenherde Rennt tiber die Wiese
verwirrt.

Zwei Kinder stehn vor dem Gitter,

Das den Weg ins Griine verwehrt,

Behorchen das Bienengewitter,

Das sausend iiber das Gras hinfihrt

Mag es der Krieg gewesen sein, der solch reine Schau
und Freude des Lebens verdunkelt hat oder erst richtig
geweckt - von dem, was der Kriegsfreiwillige und nach—
malige Kompaniefthrer Britting ,,drauflen" erfuhr und
mit einbrachte in sein ferneres Leben, soll hier nicht, soll
nur von ithm selber berichtet werden. Wer immer Dunk-
les und Heitres aus ihm, wo es zuinnerst drauf wartete,
mag heraufgeholt haben, ob der Krieg oder ein andres, -
wir sehen blof}, daf} selbst aus jener ,kleinen Welt am
Strom", die ihm Jugend bedeutet und Heimat, die dunk-
len Erinnerungen heraufwallen, schreckenerfiillte,
grimmig-humorige mehr denn lichte ohne Harm, wenn
zwar diese nicht fehlen. Seinem diister-schonen Regens-
burg, dem silbernen Donaustrom, dem so liebenswerten
Land Bavaria hat Britting wie nur irgendeiner mit Kunst
und Liebe heimgezahlt. Noch in seinen jingsten Erzdh-
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lungen ruft das Waldhorn und manches andre den Leser
unter einen weiflblauen Himmel zu Menschen, die unter
thm nur gedeihen.

Freilich, einen Heimatdichter wird man Britting nie
heiflen; diesem Rang ist er durch ein Mehr an Gnade
entriickt. Und unheimelig ist, wer Dunkles anriihrt.

Es ergab sich bald nach jenem heitern Tag von Berga-
mo, daff wir uns im Hochtal von Sils Maria unweit vom
See einem alten Hause naherten, aus dem Hihner ins
Freie liefen, in der Kirchenstille des Vormittags. Da nie-
mand uns wehrte und das behibige Dunkel jenseits der
Schwelle anmutend lockte, so drangen wir ein. Aus der
Stube trat nun die Biuerin; eine Groflmutter war sie,
zwei Enkel fihrte sie an der Hand, rotznisige blonde
Mairchenbuchkinder. Wir standen in einer nicht allzu
gerdumigen Tenne, eine Stiege verlor sich unters Gebilk
; das Hihnervolk war wieder hereingewechselt und
stelzte uns leise gacksend um die Beine. Wie Waben am
Gehiuse klebten Stube und Stall ; die Grofimutter, uns-
rer Neugier geneigt, fihrte uns an den rauchschwarzen
Herd und vermeinte (in dem gebildeten Hochdeutsch
der Engadiner Bauern) vor den Fremden ihre alte Habe
ein wenig schlecht machen zu sollen. Indessen berichtete
sie getreu und munter von diesem, was der Vater ge-
schaffen, und jenem, das noch vom Grofivater stamme.
Bis zu ihm reichte die Erinnerung der alten Frau; man-
ches aber war schon zuvor gewesen. Jahrhunderte trug
das Haus im Gebalk, und auszumachen war's nicht, was
die Alte dachte, als sie eines bald moglichen Verkaufs
nebenbei Erwahnung tat. Zu ihrer Tochter zoge sie dann
in die schone moderne Pension, so bekannte sie und
wollte uns vielleicht glauben machen, daf sie sich freue,
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des Gerimpels ledig zu werden.

Nie habe ich Britting so leidenschaftlich erregt, so
zornig gegen die Welt gesehen wie hernach, da wir weg-
traten von dem alten Haus, das ithn so unwiderstehlich
angezogen, in das er uns beinah mit Gewalt gendtigt
hatte, uns Zagende. Er tobte; das ist kaum zuviel gesagt;
er war aufler sich. Ahnung des unvergleichbar Groflen,
Heilsamen, Bergenden der echten Jahrhunderte — dies-
mal hatte ,es“ nicht blof§ entziickt wie in Bergamo, son-
dern angeheimelt dazu. Wieviel mehr bedriickte nun das
Mit-Wissen, dafy immer unwiederbringlicher es sich da-
vonmache, gehetzt und gestoflen, und kaum noch von
denen, die es hiiten sollten, erkannt.

Ubertreibung war's, wenn Britting blitzend ausrief, in
solcher Stube wollte er von friih bis abends dichten; das
mochten wir thm ausgetrieben haben, beim Himmel und
beim Valpolicella! Doch in der Ubertreibung lag das
wahre Gefiithl: dort im Gehiuse westen die Elemente
noch, aus denen die Welt sich erbaut. Sie waren da, sie
waren zu dichten. Lebendige Schau und dunkle Frage —
sie wandelten sich fiir diese erkennende Stunde in die
zornige Klage des Dichters, der wissen wollte, der es
schon fast ablehnte zu wissen, was es mit einer Welt auf
sich habe, in der das Hochste, das Schonste im Anbeginn
stiinde, das Mindre dahinter im Ablauf der Zeiten, der
grofite Dichter am Anfang, Homer am Anfang, und alles
folgende nur ein Verlieren sei, je niher der groflen Stra-
e, desto rascher.

Er hatte so tiberaus recht, Britting, mit dem, was er
beklagte. Enger und enger gesteckt, abgedringt, so
mochte es scheinen, werden die Reservationen der Dich-
ter, ihre zeitlichen Jagdgrinde — vom Ursprung, vom
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schonen Anbeginn des Seins. Es ist, um einen Spiirer
alles Wesentlichen, einen geriumigen und echten Mann
in Harnisch zu bringen ; sicher, das ist es.

Dennoch halten wir dafiir und sind dessen von Her-
zen froh, daf§ Britting nicht aufhoren wird ungeachtet
solcher Ordnung der Dinge zu geben, was er zu geben
vermag, geborgen vom Gehduse seiner selbst. Es war
Unrecht, dafl wir jenes alte Haus nicht sogleich erwar-
ben; Unrecht an der deutschen Poesie; Britting hitte,
wozu es ihn trieb, gleich dort bleiben sollen. Aber unbe-
greiflich sind die Taten der Menschen. Vielleicht besitzt
es nun schon ,ein andrer, ein Realititenbesitzer, der nicht
ahnt, daf§ ihm das Zauberhaus gehort, in dem man dich-
ten konnte. Wir wandten noch einmal den Blick darauf,
als wir iiber den Julier noch am nimlichen Morgen ent-
eilten, an den Saulen Cisars vorbei, heimwarts.
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Georg Britting

*

17. Februar 1891 in Regensburg / t27. April 1964 in Miinchen
Hans Braun

Jahresring, 1964/65

Die Tage unsrer ersten Begegnung liegen weit zurtick.
Aber ich sehe ihn noch vor mir, so wie er uns 1928 er-
schien: den grofigewachsencn Mann, der mit Brille und
kurzgeschorenem Haar eher wie ein Monch aussah und
also nicht so, wie er nach der Klischeevorstellung vom
Dichter hitte aussehen miissen. Nicht ganz von dieser
unsrer Welt war auch seine bescheidene Zuriickhaltung,
ja Wortkargheit, die er erst brach, wenn er Vertrauen
gefafit hatte. Dann allerdings war er der Wechselreden
froh und ein ergiebiger, zuhochst beteiligter Unterhalter.
Doch auch wenn er schwieg, war er immer lebendig da,
und erst in den letzten Jahren, da ein Gehorleiden die
Verstindigung erschwerte, litten seine Freunde, vor d-
lem aber er selbst unter dem Zwang solchen Verstum-
mens. Im Jahre 1928 war er ein vergleichsweise junger
Autor, der schon zwei dramatische Versuche nebst Auf-
fuhrung hinter sich gebracht hatte (er wiederholte nie
mehr dergleichen) und sich eines Jahresstipendiums er-
freute, ausgesetzt von einem bekannten Berliner Verlag
und dazu bestimmt, thn einen Roman in Ruhe vollenden
zu lassen. An diesem Roman schrieb er wirklich; er hief§
,Lebenslauf eines dicken Mannes, der Hamlet hief3".
Fuflend auf einem einzigen Satz bei Shakespeare, der
Hamlet als fat (fett) bezeichnete, vielleicht aber nur ein
Schreibfehler war (,fast" gleich ,schnell"), schuf Brit-
tings Fabuliertzunst ein vollig eigenartiges, ja eigenbezo-
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genes Gebilde. Schon damals war klar, dieser Hamlet
wurde Brittings Lebensroman, geschrieben aber aus
prophetisch vorwegnehmender Sicht. Denn das Leben,
das er darin bis ans Ende seines massigen Helden ver-
folgte, stand ja noch zur Hilfte bevor, ungeachtet der
Erfahrungen des ersten Weltkriegs, der den Autor Brit-
ting mit Splittern und Narben und einer Handverstim-
melung versehen endlich an den Schreibe-Tisch entlassen
hatte.

Was Britting als Schicksalslinie seines Helden Hamlet
heraushob, war die unbindige Lust an der den Sinnen
vorgegebnen sichtbaren greifbaren Welt — einer Welt,
die sich nicht nur betrachten und bedenken, sondern
auch vereinnahmen lief} durch Essen und Trinken Tag
fur Tag. Eben damit hat Britting in einer tiefhumorigen
Vorwegnahme nicht nur seine personliche Weltlust kon-
turiert, sondern nebstbei den elementaren Antrieb be-
zeichnet, der ihn zu einem so lauteren, echten, unver—
kennbaren Dichter machte — in einer Zeit, die dem
Sichbeschranken, das zu solch einem reinen Vermogen in
der Regel gehort, nicht eben hold war. Daf$ Britting (von
den frithen dramatischen Versuchen abgesehen) aus-
schlieflich Gedichte und Erzihlungen schuf, das ver-
langte Opfer sowohl in der personlichen Lebensfithrung
wie auch gegeniiber den sich heute mannigfaltig andrin-
genden literarischen Versuchungen. Und es bedeutete
nicht nur ein hohes Lob fiir seine personliche Standfe-
stigkeit, daf} er dies lebenslang durchhielt, sondern auch
fur die, welche in irgendeiner Form beitrugen, dafl eine
solche Existenzform ungeachtet der hindlerischen Ma-
ximen und Ichsucht der Zeit einigermaflen bestehen
konnte.
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Liest man Brittings Gedichte jetzt, wo wir von ihm
Abschied nehmen mufiten, entziickt einen wie eh und je
thr Dichtertum: die unverkennbare Gabe also, Worte,
die an sich jedem zur Verfiigung stehen, in einen Zu-
sammenhang einzubringen, der das Unsagbare in allem,
das so ergriffen wurde, hervorscheinen liflt. Gedichte
wie die seinen haben immer etwas Kleinodhaftes: um
dessentwillen, was sie der Welt schenken, ist unsrem
Glick des spontanen Erlebens immer auch Dankbarkeit
beigemischt. Es spielt daneben keine Rolle, ob der Er-
lebniskreis eines echten Dichters beschrinkt ist, sich
etwa bei der Natur, oder gar bestimmten Erscheinungen
darin mit Vorliebe bescheidet. So wenig wir es seinem
Regensburger Landsmann, dem Maler der beriihmten
Alexanderschlacht, Altdorfer, aufrechnen, dafy er immer
wieder auf jedem Bild seinen Lieblingsbaum, die Lirche,
abkonterfeite, so wenig wird uns der Dichter Britting
mit Rabe, Rofl und Hahn, mit dem alten Mond oder was
sonst ihm in der sinnlichen Welt zum Zeichen geworden
war, je kaltlassen oder langweilen.

In den Jahren, da Britting zum Meister reifte, bestitig-
te so gut wie jedes neue Gedicht das Erlangen einer un-
gewoOhnlichen formalen Souverinitit. Ob er sich noch
tiberkommener Dichtformen oder der Reimbindung
bediente, das Gesetz, dem er sich so unterwarf, verlor
immer mehr an Strenge, und da gab es zuletzt nichts,
was noch an eine zu erfiilllende Aufgabe erinnert hitte:
das Gedicht hatte seine eigenste einmalige Form ge-
wonnen. Die Abkehr vom gesetzten Mafl endete nicht,
wie so oft, in Willkiir und Anarchie, sondern in der ei-
genen strengen Satzung, und in solchen Augenblicken
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erinnert der Dichter, dem solches gelingt, an den Mann,
dem unter den Hinden alles zu Gold wird.

In diesem Zusammenhang mufl auch dem Erzahler
Britting ein Wort gewidmet sein. Es ist kein Zufall, daf}
in vielen seiner Bicher (die nach dem Krieg, zur Ge-
samtausgabe geordnet, in der Nymphenburger Verlags-
handlung Miinchen herauskamen), Gedichte und Erzah-
lungen beisammen waren; urspriinglich machten nur der
Hamletroman, Das treue Eheweib, Das gerettete Bild,
Der bekrinzte Weiher, Der Schneckenweg, eine Aus-
nahme. Aber wiewohl der einheitliche Impetus sptrbar
genug ist, so haben doch gerade Brittings Erzdhlungen
auf die Zeit auffalliger eingewirkt, vermutlich nicht zu-
letzt darum, weil ihr Autor in der Behandlung der Spra-
che sich dem Gebrauchsschema der zeitgendssischen
Prosaisten auf recht eigentiimliche Weise widersetzte.

Es war die Prosa eines Poeten — aber keineswegs von
der Art, die das rhythmische oder das bildhafte Element
des Gedichts an allen Wegrainen der Erzdhlung aussit in
der nicht ganz wetterfesten Zuversicht, sie damit zu be-
reichern. Poetisch war in Brittings besten Erzahlungen
vorzuglich der Formwille: der Wunsch, zu dichten, das
heiflt: ein Gebilde von absoluter Einheitlichkeit und
Ubersichtlichkeit so knapp und lakonisch als moglich
hervorzubringen. Dieser Wille wird spiirbar, wenn Brit-
ting eine Erzdhlung mit einem Introitus beginnt, der,
auch wenn er einen ganzen Abschnitt fillt, doch nur aus
einem einzigen Satze besteht. Diese langen Sitze sind so
wenig, wie einst die Kleistschen, auf Leichtverstiandlich-
keit erpicht, und mit all ihren barocken Ausbuchtungen
und spiralischen Drehtendenzen bezeugen sie eine sich
gleichsam erst im Reden vollendende Welterfassung,
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deren erregtem Ansatz ihr Autor zutraut, dafl der seine
Geschichte iiber weite Strecken unermattet forttragen
werde.

Das geschieht in der Tat — zum groflen Vergniigen
des Lesers, der sich, nach rasch iiberwundenem Befrem-
den, dem Zauberteppich tiberantwortet. Ja, der Britting-
schen Erzihlweise widerfuhr, dafl sie Schule machte.
Nicht nur jingere Adepten, auch der eine oder andre
altere, hat gewisse Haltungen iibernommen, die ohne das
Brittingsche Vorbild gar nicht zu erkliren sind; es ist
nicht die Schuld des Originals, wenn seine impetuose
Bewiltigungsweise bei den Nachahmern zur Manier
gerann.

Britting hat nicht nur als Dichter, sondern auch per-
sonlich viel mehr Einfluf} ausgetibt als man seiner zu-
rickhaltenden Wesensart zutraute. Er war ordentliches
Mitglied der Bayrischen und der Berliner Akademie der
Schonen Kiinste und hat auch in Berufsverbinden, che
Krankheit es thm verbot, seine Verpflichtungen sehr
genau wahrgenommen. Er hat, soviel man weif3, nie et-
was Uber einen anderen Autor veroffentlicht; aber durch
personliche Hinweise wurde von ithm mancher junge
Dichter gefordert, wie er denn tberhaupt bis in seine
beschwerlichen letzten Jahre hinein ein geselliger
Mensch gewesen ist, der seine Abende regelmaflig und
gern mit guten Freunden, die thm anhingen, verbrachte.

Moge er hier zum Schlufl noch einmal selber das Wort
nehmen — mit einem Gedicht, das den Namen trigt:
»Am offenen Fenster bei Hagelwetter" und das, wie ich
glaube, zu den kithnen und lakonisch vollkommenen
Gebilden zidhlt, die den Namen Georg Britting iber
seinen Tod hinaus am Leben erhalten werden:
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,Himmlisches Eis

Sprang mir auf den Tisch,
Rund, silberweif?.

Schof! wie ein Fisch

Weg von der Hand,
Die's greifen wollt,

Schmolz und verschwand.
Blitzend wie Gold

Blieb auf dem Holz

Nur ein Tropfen dem Blick,
Michtig die Sonne

Sog ihn zurtck."
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Aus: Hanns Braun

»Hier irrt Goethe - unter anderen«
Eine Lese von Anachronismen

von Homer bis auf unsre Zeit.

Verlegt bei Ernst Heimeran 1937

Vermehrte Neunauflage 9.-12. Tausend 1940

Das Eisenhiitchen

In seiner Kriegserzdhlung: ,Flandrischer F asching” schreibt Georg Britting:
,wir waren den ganzen Tag im Gefecht gewesen, gegen Englinder. Die Teu-
tel waren unglaublich zdh. Sie trugen flache, kleine, schiisselihnliche Eisen-
hiitchen und waren langbeinig, das fiel uns auf, alle langbeinig. Die mageren
Waden der langen Beine waren mit gelben Binden umwickelt und auffen an
den eng anliegenden Uniformricken waren Brusttaschen angebracht. Aufre-
gend waren sie fiir uns, die Brusttaschen, die bei uns nur an Generalsrcken
zu sehen waren. Und diese langbeinigen, gelben Generale ... .”

Das Ganze halt! Wem die Erzahlung so gut gefillt wie mir, der ich mich
zwinge, sie nicht weiter und weiter und schliefflich nicht ganz abzu schreiben,
der moge sie selber lesen. Sie steht in dem Buch , Das treue Eheweib”, an-
fangs auf Seite 185.

Was geht uns hier an dieser Geschichte besonders an? Nicht die Brustta-
schen. Nicht die Wickelgamaschen, die gelben. Wohl aber die flachen schiis-
selfsrmigen Eisenhiitchen, die der Dichter seine angreifenden Englinder tra-
gen a3t Stimmt das vielleicht etwas nicht?

Nun, es ist bekannt, daf8 die Englinder im Weltkrieg solche flachen Stahl-
helme getragen haben. Sie Eisenhiitchen zu nennen, wie Georg Britting es tut,
ist sogar besonders gelungen. Man braucht sich nur den deutschen Stahlhelm
daneben zu denken (den niemand so nennen wiirde), um die Prigekraft und
Bildrichtigkeit des Wortes ,,Eisenhiitchen” fiir sein englisches Gegenstiick zu
erkennen.

Die Sache ist nur die daf? die Englander ihre Eisenhiitchen damals nicht
aufhatten.



Brittings Erzdhlung heifst, Flandrischer Fasching” und spielt im Februar 1915.
Der freundliche Leser, der uns vieles zutraut, denkt nun gewifs, wir hitten
das herausgebracht durch Befragen der amtlichen Kriegschroniken, die nach
mancherlei Nachrechnen und Vergleich den einwandfreien Bescheid geliefert
hitten: nur im Februar 1915 ist in Flandern an zwei aufeinanderfolgenden
Tagen, Faschingsdienstag und Aschermittwoch, von den Englindern ange-
gritfen worden.

Nicht doch. Die Sache war erheblich einfacher. Die Erzdhlung selbst enthob
uns aller rechnerischen Spitzfindigkeiten, indem sie mit den Worten schliefst:
.- Am Aschermittwoch des Jahres neunzehnhundertfiinfzehn.”

Damals aber, das muff wohl wahr sein,, trug kein Seldat des Weltkriegs,
weder auf der Seite der Verbiindeten noch auf der deutschen, den Stahlhelm.
Er wurde erst 1915 konstruiert. Anscheinend waren die Franzosen die ersten,
die mit dem ihren herauskamen. Erst spiter wurde er allgemein g ebrduchlich.

Also wire dem Dichter Georg Britting, der doch selber dabei gewesen von
Anfang bis zum Ende, ein Zeitschnitzer unterlaufen? Jawohl, so ist es.

Aber — dies muf? gleich hinzugefiigt werden, und deswegen sind diese Fi-
senhiitchen so erhell-end - ein Dichter Mag irren (oder sogar bewufdt indern)
dort, wo ein Kriegsd okumentensammler, ein Chronikenschreiber nicht so frei
sein diirfte. Es kommt jeweils auf ganz verschiedene Dinge an.

Zum Weltkrieg gehort der Stahlhelm. Er war das Neu-Alte. Er prigte sein
Gesicht. Wer sich dieses Kriegs erinnert, der sieht die Soldaten unter ihren
Stahlhelmen, die einen Wesenszug ihrer Nation oft iiberraschend gut zum
Ausdruck bringen, so daf8 man mit Recht sagen kann: der deutsche Stahlhelm
palst nur auf einen deutschen Kopf, so wie der englische auf einen englischen,
der japanische auf einen ppanischen. Es ist geradezu, als gehtirte der Pickel-
helm mit Uberzug und die entsprechenden Kopfbedeckungen der Gegenseite,
das Kippi, die Schirmmiitze, einer vergangeneren Zeit, einem ganz andern
Krieg an. Und eben darum ist es in einem tieferen Sinne w a hr, was in jedem
zeitlichen Betracht unrichtig: wenn Britting seine Weltkriegsenglinder bereits
am Faschingsdienstag 1915 in ,, Fisenhiitchen” angreifen laf3t.



	Hanns Braun
	Georg Brittings Hamletroman
	Eine Wanderung mit Georg Britting
	Zu Brittings Tod
	Hier irrt Goethe
	Das Eisenhütchen / Flandrische Fasching




